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MARGOT KLINKNER 

Abitur oder Fachhochschulreife bildeten in Deutsch­

land lange Zeit die klassische Zugangsvoraussetzung 

für die Aufnahme eines akademischen Studiums. Ange­

sichts der wachsenden gesellschafts- und wirtschafts­

politischen Herausforderungen, die sich an Schlagwor­

ten wie demographischer Fak1:or, Fachkräftemangel 

oder globalisierter Wettbewerb festmachen, wurden 

die Forderungen seitens Wirtschaft und Politik nach 

mehr Durchlässigkeit von beruflicher und akademi­

scher Bildung in den letzten Jahren zunehmend lauter. 

Mit dem Beschluss der Kultusministerkonferenz 

(KMK) vom 6. März 2009, den Hochschulzugang für 

beruflich qualifizierte Bewerber ohne schulische Hoch­

schulzugangsberechtigung bundesweit neu zu regeln, 

soll nun auch in Deutschland Realität werden, was in 

anderen europäischen Ländern schon lange möglich ist: 

die breite Öffnung des Hochschulzugangs für beruflich 

Qualifizierte. 

Da Bildungspolitik in Deutschland Ländersache 

ist, lässt sich die Umsetzung erwartungsgemäß nicht 

so einfach und schon gar nicht in einem Schritt 

vollziehen. Schließlich gilt es, 16 unterschiedliche 

Hochschulgesetze in 16 Bundesländern zu novellie­

ren. Rheinland-Pfalz hat diesen Weg bereits konse­

quent beschritten und sich mit der neuen Gesetzes­

regelung bundesweit in Vorreiterstellung begeben: 

Seit September 2010 gilt hier eine qualifizierte Berufs­

ausbildung und anschließende zweijährige Berufspra­

xis als unmittelbare Hochschulzugangsberechtigung 

für das Studium an Fachhochschulen und als unmittel­

bare fachgebundene Hochschulzugangsberechtigung 

für das Studium an Universitäten. 

Wer diese Form der Hochschulzugangsberechtigung 

besitzt, kann nach weiterer dreijähriger einschlägiger 

Berufspraxis über eine Eignungsprüfung sogar zu ei­

nem weiterbildenden Master-Studium an Fachhoch-

Studieren ohne Abitur 

Neue Chancen für 

beruflich Qualifizierte 

schulen oder Universitäten zugelassen werden. Für Be­

rufsqualifizierte ohne schulische Hochschulzugangsbe­

rechtigung eröffnen sich in Rheinland-Pfalz somit ganz 

neue Perspektiven 1 • Aber nicht nur in Rheinland-Pfalz, 

sondern auch in anderen Bundesländern wurden be­

reits neue Regelungen eingeführt, die zu einer größe­

ren Durchlässigkeit führen. In Hessen beispielsweise 

können Studieninteressierte nach abgeschlossener 

Berufsausbildung und dreijähriger Berufspraxis nach 

einer Hochschulzugangsprüfung zu einem Studium in 

bestimmten Bereichen an allen Hochschulen zugelas­

sen werden2• Im Saarland werden nach der Ausbildung 

in der Regel drei Jahre Berufserfahrung verlangt. Nach 

einer Hochschulzugangsprüfung oder einer Eignungs­

feststellung nach einem Probestudium können die Be­

werber dann ein fachgebundenes Studium einer Fach­

hochschule oder Universität absolvieren3 . Mit den neu­

en gesetzlichen Möglichkeiten wird den Forderungen 

nach mehr Durchlässigkeit im Bildungssystem und 

einer größeren Bildungsgerechtigkeit zumindest for­

mal Rechnung getragen. So haben Meisterinnen und 

Meister mittlerweile deutschlandweit die Möglichkeit, 

an Fachhochschulen und zum Teil auch an Universi­

täten zu studieren. Ähnliches gilt für viele Absolven­

tinnen und Absolventen von anerkannten, staatlichen 

Ausbildungsordnungen. 

Wie die erweiterten Zugangsmöglichkeiten umge­

setzt werden und ob sie letztlich zu den gewünsch­

ten Ergebnissen führen, muss sich in der Praxis je-

2 

Vgl. Hochschulgesetz des Landes Rheinland-Pfalz (Hoch­
SchG) vom 21. Juli 2003. mehrfach geändert. zuletzt durch 
Gesetz vom 9. Juli 2010. 

Vgl. Hessisches Hochschulgesetz in der Fassung vom 14. De­
zember 2009 �owie Verordnung über den Zugang beruflich 
Qualifizierter zu den Hochschulen im Land Hessen vom 7. 
Juli 2010. 
Vgl. Gesetz über die Hochschule für Technik und Wirtschaft 
des Saarlandes (Fachhochschulgcsctz - FhG) und Gesetz Nr. 
1556 über die Universität des Saarlandes (Universitätsgesetz 
-UG).

DG W F - Hochschule & Weiterbildung 1 j 201 l 



FORUM 19 

doch e rst noch erweisen. Bei d er 
Z

e ntr
al

ste
ll

e 
für 

F em stn dien an F ac hh ochs ch ul en 
(Z FH

) in K
o

bl

enz, 

die in de n drei Ländern Rh e inla nd-P fa
lz, He ssen 

und Saar land Fems tnd i engänge im Ve rbund mit de n

d ort angesie del ten staatl ichen Fa chho chsch ulen an­

bie t et, spi eg eln sich die N e ur eg
elungen j

ede n
fall

s 
ber eits in ge st iegen e n Anfr agen 

wider:
Bei d e n Be w erbun ge n  zum Sommers emester 20

11
, das 

ge rade angelaufen ist, war im Ve rgle
ich 

zum Vorjahr 

bereits eine größere N ach frag
e von 

b
e

rufli

ch Qu
alifi

­

zierten zu v erze ichnen - dies bislang vor a
ll

em im Be­

reich der grundständigen Bach elor -Stn die ngänge. Für 

das On!ine-Stndiurn Bach
e lor of Art s: 

S
oziale 

Arb
e

i

t
(BASA- Online) be

i

spi elsw ei se konnte n  sich vo n  160
S t udieninter es si ert en c a. 80 aufgrun d  ihr er be

rufli
chen 

Q ualifikation bew erben. O bn e das n eue Ho chschulg e­

setz wäre eine B ewe rb un g für d ie sen Pers one
nkr

e
i

s 
v on vornhere in nich t  mögli c h gewesen. So wurde n  drei
M eiste r, dar u nt e r zwei t ech nisch e Meister, zum soz

i

al­

wis sen schaftl i che n Ers ts tudi um zugelas se n. 

Im Femstnd iurn Bac hel or of Arts: B ildun g & Erzie hung
e rhielt ein ehem aliger F eldw ebel d er Bun

d
e sw e

hr d
en 

Zu gang. Der Weg zum erste n  aka demischen A b sc
hl

us s  

s teht ihnen dami t nun offen. Da die erwe i

terten
Zu­

gän ge vi elfach a uc h für die postgrad ualen We
i

t erbil
­

dungsstudiengänge gel ten, hat n un  eine weita u
s 

grö­

ßere Gruppe b e rufli c h Qual ifizie rt er sogar die Chan
ce, 

ohne Er st s tudi um unmi tt el b ar in ein Master stu
di

um 
einzu s tei gen. Annette Hon sel , bei der ZFH 

E
xp e

rtin für

Zulassun gsfragen, sc hil de rt  hierzu ihr e Er
fahrun

gen: 
,,Früher hatten wir oft B e w e rber und Bewerb e rinnen,

die sich berufsbegleit end w ei te rqualifizi
eren wo

llt
e n,

denen aber die form ale n  Vor aus
s
e

tzun

gen 
fehl

ten. 
S

i e 

hatten be ispielsweise ein e ab g eschloss e ne Be
ruf

s aus­

b i ldung und war en seit viel en J ahren in vera ntwor­

tungs v o llen Posit ion en. Irgendwann e rr ei c
h

ten s
i

e ei­

ne n Punkt, an d e m sie o hne akad emischen Absc
hl
uss 

nicht weiterkamen. Bis her ko nnten wir ihn en nur

eine We it erb ildung mit Z e rtifik atsabs ch lus s  anbiet en
- je tzt könne n sie n ac h bes tande ner Ei

gn

un
gsprii

fun

g 
z.B . ein MB A -Studium abso lvi er en."
Da es si c h bei d er Ei gnun gsprüfun g nich t  um e

in
e pau­

schale Zu gangsrege lung han d elt, o
bl

i e
gt 

di
e 

Durc
hfüh ­

run g des Zulass ungsv e rf ahren s  de r  jew e
ili

g en Hoch­

schule. Die H ürd e der Eignungsp rü
fun

g darf in dies em 

Zusamme nh ang nicht unt erschä tzt w erden. 
Sch li

e
ßli ch

müsse n die berufl ich qualifi ziert e n Bewerberinn en und 
B ew erber hiermit nac h weis en, dass ihr Wiss enss tand 
au f de m N iveau ei nes Bachelor-Abschlus se

s 

liegt. Auf­

grund de r st ei gend e n Nach fr age wird seit ens de r  ZFH

erwart e t, da ss b e rufl ich Qu al ifiziert e  d ie enveitert en Z u-

g
a

ng
sm öglichkeiten im Bereich der Masterstudiengän­

ge zukünftig 
ver

stärkt nutzen möchten. Eine gesicherte 
Eins

c
hätzung zur tatsächlichen Inanspruchnahme ist

zum aktn
e

llen Zeit punkt jedoch noch nicht möglich.

D
a 

die Rec
ht

s
lage in den Bundesländern, wie oben be­

sc
hri

e
b
e

n
, 

ni
c

ht einheitlich ist, bleibt den Studien inte­

r e ss
i
e

rt
en 

e ine genaue Analyse der landesspezifischen 
Rege l ung en ni

c
ht ers part. Insbesondere vor dem Hinter­

gr
u n d , dass die Ausgestaltnng von Hochschulzugangs­

prüfung en un
d 

Eignungsfeststeliungsverfahren in den
Händen d

er 
Hochschulen liegt, empfiehlt sich ein Bera­

tnngs
g es pr

äch bei der anbietenden Hochschule vor Ort,
um die Zugangsvoraussetzungen für den gewünschten
Stndien

g
ang im Einzelfall abzuklären. Wissenswert ist

in dies em Zusamm
e

nhang, dass die landesspezifischen 
H

oc h
sc

hu lzugangsberechtigunge n gemäß o. g. KMK­
Bes c

hlus
s n

a
ch einem Jahr nachweislich erfolgreich ab­

so
lv i

e
rt

en 
Studiums zum Zwecke des Weiterstudiums

in d
e

m g
le ich

e
n oder in einem affinen Studiengang von

all
e n  

Länd e rn anerkannt werden4. 

Über die ZF
H 

Die ZF H 
- Ze

n
tralstelle für Femstndien an Fachhoc

h­

sc
hu l

en is
t de

r 
bundesw

e
it größte Anbieter von Fern­

s
tudie

n
gängen an Fachhochschulen mit akademischem 

Absc hlus s
. Si e is

t ei
n

e zentral e wissenschaftlich e 
Einri

c
htn ng de

r 
Länder Hesse n, Rheinland-Pfalz und 

Saar l
an d mit S

i
tz in Koblenz und kooperi ert mit den 

13 F
a c

hh
o

chschulen der drei Bundesländer und länd
e r­

üb
e rgre

ife n d mit we iteren Fachhochschulen in Bayern,
Nor

drh
e

in-Westfa
l

en und Brandenburg. Der ZFH-Fern­

s
tudi

e nve r
bund besteht seit 13 Jahr

e n - das Repertoir e
umf

a ss
t w

e
it üb er 30 Fernstudienangebo te betrie

b s­

w
irt

sc
h
a

ftli
c

h e
r, technisch er und sozialwissenschaft­

lich er 
Fa

c
hrichtnng

e
n. Alle ZFH-Fernstndiengäng e 

mit d
em akademischen Ziel des Bachel or- oder Ma s­

t
era

b sc hl
u s

ses sind von den Akkreditierungsagenturen
AQAS

, 
ZEv A, AQUIN bzw. AHPGS zertifiziert und s o­

mit int
e
rna

tional anerkannt. Das Team der ZFH förd
ert

un
d 

un
t
er s

tützt die Hochschulen bei der Entwicklung

4 V
g

l . Punkt 3 de s  Bes chlu sses der Kultusministerkonfer enz 

v om 6. März 2
009. 

D G  W F 
- H

o
ch

sc
hu

l
e & We it

er
bild ung 1 l 2011































































50 BUCHBESPRECHUNGEN 

Autorengruppe Bildungsberichterstat­

tung 

Bildung in Deutschland 2010. Einindikatoren­
gestützter Bericht mit einer Analyse zu Pers­
pektiven des Bildungswesens im demografi­
schen Wandel. W. Bertelsmann, Bielefeld 2010, 337 
S., 39,90 Euro, ISBN 978-3-7639-1992-5 

Die Zahl aller Teilnehmer im deutschen Bildungssys­
tem wird sich von 16,7 Millionen im Jahre 2008 in den 
kommenden 17 Jahren auf 14,2 Millionen verringern, 
verbunden mit gravierenden Konsequenzen für die 
Bildungsarbeit in allen Bildungsbereichen. Diese und 
eine Vielzahl weiterer Zahlen präsentiert „Bildung in 
Deutschland 2010" der Autorengruppe Bildungsbe­
richterstattung. 

Nach den beiden Ausgaben in 2006 und 2008 hat die 
Autorengruppe eine dritte, rein auf empirische Daten 
gestützte Bestandsaufnahme des deutschen Bildungs­
wesens vorgelegt. Auftraggeber und Finanzier sind die 
Kultusministerkonferenz und das Bundesministerium 
für Bildung und Forschung. An dem Bericht haben 
knapp 120 Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler 
aus folgenden Einrichtungen mitgewirkt: Das Deut­
sche Institut für Internationale Pädagogische Forschung 
(DIPF), das Deutsche Jugendinstitut, das Hochschul-In­
formations-System, das Soziologische Forschungsinsti­
tut an der Universität Göttingen, das Statistische Bun­
desamt und die statistischen Landesämter. Der Bericht 
wurde unter der Federführung des DIPF erstellt und 
wird von der Autorengruppe gemeinsam verantwortet. 

Das 345-seitige Werk unternimmt den ambitionierten 
Versuch, von der Frühpädagogik und den Phasen der all­
gemeinen und beruflichen Schulbildung, über die non­
formale Bildung, der beruflichen Ausbildung und der 
Hochschule bis hin zur Erwachsenenbildung die rele­
vanten Strukturen aller Bildungsbereiche in objektiven 
Zahlen auszudrücken. Expliziter Anspruch der Autoren 
ist es dabei, ,,auch jene Bildungsprozesse einzuschlie­
ßen, die sich mit nonformaler Bildung und informellem 
Lernen beschreiben lassen" (S. V). Unter der „Leitidee 
der Bildung im Lebenslauf' strebt der Bericht eine 
ganzheitliche Präsentationsform an, die die Quantität 
der institutionellen Angebote darstellt, und auch wie­
dergibt, in welchem Umfang und in welcher Qualität die 
individuellen Lernenden diese Angebote wahrnehmen 
bzw. wahrnehmen konnten. Obwohl das empirische 
Erfassen und Darstellen individueller Bildungsverläufe 

nur bedingt umsetzbar ist, sehen die Autoren darin eine 
wichtige methodologische Aufgabe, um die Bezüge 
zwischen den Bildungsbereichen und der Perspektive 
der Bildung im Lebenslauf herauszuarbeiten. Ziel des 
Berichts ist es, die verschiedenen Bildungsbereiche in 
ihren Zusammenhängen zu analysieren, übergreifende 
Entwicklungen sichtbar zu machen sowie handlungs­
und steuerungsrelevante Informationen für alle Akteure 
des Bildungswesens zur Verfügung zu stellen (vgl. S. 1 ). 

Mit dem umfassend erschlossenen und fundiert ausge­
werteten Zahlenmaterial nennt der Bericht gewisserma­
ßen die aktuellen Konjunkturdaten des deutschen Bil­
dungssystems, setzt sie in Relation zu internationalen 
Vergleichswerten und spiegelt die Kategorien mit Er­
gebnissen aus den vorherigen Bildungsberichten. Über 
vertiefende Analysen werden zudem künftige Entwick­
lungen mit Blick auf die Herausforderungen des demo­
graiischen Wandels prognostiziert. Die Grundlage aller 
Analysen sind Datenquellen mit empirisch belastbaren 
Zahlen aus verschiedenen Untersuchungen der beteilig­
ten Institutionen sowie Daten, die teilweise eigens für 
diesen Bericht gewonnen \VUTden. Die gewählten Indi­
katoren und Kennziffern sollen zunächst die objektiven 
Informationen liefern und sensible Stellen transparent 
machen, etwaige Bewertungen bleiben den Akteuren 
überlassen. 

Zu Beginn des Bildungsberichts referieren die Autoren 
die konzeptionellen Grundlagen und geben ein Glos­
sar der wichtigsten Kategorien und Begriffe zur Hand. 
Im anschließenden Abschnitt „Wichtige Ergebnisse 
im Überblick" sind die Kernaussagen des Berichts in 
konzentrierter Form aufbereitet und bieten dem neu­
gierigen oder auch eiligen Leser einen guten Einstieg 
in das umfangreiche Zahlenmaterial zu folgenden vier 
Leitfragen: Wie haben sich die Rahmenbedingungen für 
Bildung verändert? Wie haben sich die für Bildung be­
reitgestellten Ressourcen enrnrickelt? Welche Entwick­
lungen zeigen sich auf der Prozessebene von Bildung 
(Übergänge, Qualitätssicherung und Bildungszeit)? 
Welche Tendenzen lassen sich bei den Ergebnissen von 
Bildung ausmachen? 

Die folgenden Kapitel vertiefen die einzelnen Themen­
bereiche anhand von Texten und grafischen Darstel­
lungen, die jeweils eng aufeinander bezogen werden. 
Um in der Fülle der Daten die Orientierung zu halten, 
nehmen die Autoren in ihren Ausführungen zunächst 
ausgewählte Problemlagen (Fragen) in den Blick, nen­
nen wesentliche Zahlenwerte hierzu und setzen diese 
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in visualisierter Form in zeitliche, thematische oder 
internationale Zusammenhänge. Die zugrundeliegen­
den Gesamtdaten sind in tabellarischer F orrn entweder 
im Anhang oder zum Download auf der begleitenden 
Internetseite des Berichts ausgelagert. Die unterschied­
lichen Quellen der Daten sind nachvollziehbar angege­
ben, etwaige forschungsmethodische oder inhaltliche 
Besonderheiten werden in eigenen Infokästchen geson­
dert erläutert. Jedes der Kapitel fokussiert mit einem 
abschließenden Abschnitt „Perspektiven" die zentralen 
Ergebnisse im Hinblick auf internationale und künftige 
Entwicklungen. 

Die Kapitelstruktur ist entsprechend der genannten 
Berichtsziele anhand der Bildungsprozesse im Lebens­
verlauf gegliedert: Frühkindliche Bildung, Betreuung 
und Erziehung; Allgemeinbildende Schule und nonfor­
male Lernwelten im Schulalter; Berufliche Ausbildung; 
Hochschule; Weiterbildung und Lernen im Erwachse­
nenalter. Die beiden letzten Kapitel (Hund I) vertiefen 
den spezifischen Schwerpunkt dieses Berichts ( demo­
grafischer Wandel) und diskutieren die Zahlenwerte vor 
dem Hintergrund der Veränderungen in der Bevölke­
rungsstruktur, den regional unterschiedlichen Entwick­
lungen sowie hinsichtlich von Wirkung und Erträgen 
von Bildungsaktivitäten. 

Mit diesem Bildungsbericht liegt ein fundiert erschlos­
sener Gesamtbericht vor, der relevantes Zahlenmaterial 
für unterschiedliche Akteure im Bildungsbereich anbie­
tet: 

für Bildungspolitiker und Mandatsträger auf 
nationaler, regionaler und kommunaler Ebene 
bei ihren Aufgaben zum Bildungsmonitoring, 
in der Öffentlichkeitsarbeit so\Vi.e bei der mit­
tel- bis längerfristigen Stadt- bzw. Regionalent­
wicklung; 

für Entscheider, Führungskräfte und Progranun­
verantwortliche in Bildungsverbänden bzw. 
Bildungsinstitutionen bei Aufgaben der stra­
tegischen Organisationsent\vicklung, bei Bil­
dungsbedarfsanalysen oder zur institutionellen 
Profilbildung und Programmgestaltung; 

für Wissenschaftler und Bildungsexperten bei 
ihren Aufgaben in Forschung und Lehre, insbe­
sondere in pädagogischen Studienfachern und 
bei bildungsnahen Forschungsfragen. 

Der besondere Wert von „Bildung in Deutschland 201 O" 
liegt in der klaren Benennung von zentralen Indikatoren 
des Bildungssystems. Vielfach nur pauschal und unre­
flektiert verwendete Schlagwörter (z.B. ,,Migrations­
hintergrund", ,,demografischer Wandel") werden mit 
empirisch belastbaren Zahlenwerten verbunden, sodass 
Mengengrößen und Relationen für zentrale Kategorien 
der Bildungsarbeit eindeutig werden. Von dieser Qua­
lität profitieren vor allem die Ausführungen zur frühen 
Bildung, Schule und Hochschule. Die bildungsspezifi­
schen Daten des Milcrozensus ermöglichen einen Ab­
gleich von Daten, die sonst eher einseitig von institu­
tionell gewonnenen Angaben abhängig sind. Für das 
weite Feld der Bildung im Erwachsenenalter bietet der 
Bericht gute Kategorien und Aussagen im Nationenver­
gleich, da sich die Erläuterungen hier stark auf inter­
nationale Studien (z.B. Adult Education Survey 2007, 
Continuing Vocational Traiuing Survey 2005) beziehen. 

Die Autoren rechtfertigen ihre intensivere Betrachtung 
der beruflichen Interessen und Rahmenbedingungen da­
mit, dass die betriebliche Weiterbildung das größte Wei­
terbildungsfeld darstellt (vgl. S. 150). Gleichwohl die­
se Perspektive dem gegenwärtigen bildungspolitischen 
Mainstream folgt, bleiben dadurch weitere auch quanti­
tativ bedeutsame Akteure der nonformalen Bildungsar­
beit im Erwachsenenbereich außen vor, beispielsweise 
die Bildungsorganisationen der Kirchen, der Parteien, 
im organisierten Sport oder bei Nonproflt-Organisatio­
nen mit ihren dezidierten Qualifizierungsstrukturen und 
umfangreichen Weiterbildungsangeboten. Ebenso kom­
men die berufliche Aufstiegsfortbildung und die Weiter­
bildungspraxis im Hochschulbereich in diesem Bericht 
zu kurz, wie die Autoren selbst kritisch anmerken. 

Die Schüler und Studierenden von heute sind in weni­
gen Jahren die Teilnehmer an den weiterbildenden Bil­
dungsangeboten von morgen. So bietet der Bildungs­
bericht trotz der genannten Schwächen vor allem für 
die höheren Bildungsbereiche (berufliche Ausbildung, 
Hochschule, Weiterbildung) wichtige quantitative An­
haltspunkte und Vergleichswerte. Die gewählte zeit­
liche Perspektive, der Blick auf das Jahr 2025 ist gut 
gewählt, er bildet einen überschaubaren und tatsächlich 
beeinflussbaren Zeitraum, und auch umso eindringli­
cher wirken manch schwerwiegende Zahlenprognosen. 
Für alle Akteure, die unsere Zukunft mit Bildung und 
die Zukunft der Bildung mit gestalten wollen, ist „Bil­
dung in Deutschland 2010" ist eine wichtige Informa­
tionsquelle. 
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Wissenschaftliche Weiterbildung für Ältere kann da­
rüber hinaus einen zentralen Beitrag zur lokalen und 

regionalen Öffnung von Hochschulen darstellen. Dies 

stellt eine weitere Form der räumlichen Entgrenzung 

dar. Durch Veranstaltungen, die für das interessierte Pu­

blikum geöffnet oder gar gesondert angeboten werden 

werden (von Kinderunis, über Studium 50plus bis bin 

zur Stadt der Wissenschaft) kann ein Beitrag zu einer 

stärker regionalen Vernetzung von Hochschulen geleis­

tet werden. Dazu zählt auch die Frage, wie sich Hoch­

schulen in die regionale Bildungslandschaft integrieren 

und welche Formen der Kooperation mit anderen Bil­

dungseinrichtungen realisiert werden können. 

4.3 Lebenstiefe Entgrenzung 

In Anlehnung an Belanger (2009a, 2009b) kann Le­

benslanges Lernen um eine dritte Dimension er.veitert 

werden: Lebenslanges Lernen stellt in Form einer zu­

tiefst persönlichen Erfahrung eine lebenstiefe Entgren­

zung dar. Ob Lernprozesse stattfinden, hängt nicht nur 

von den zeitlichen und räumlichen Möglichkeiten ab, 

sondern letztlich auch wesentlich davon, ob sich eine 

Person in einem zutiefst persönlichen Akt für oder 

gegen einen Lernprozess entscheidet. Demnach ist es 

zentral zu beachten, dass Lernen sowohl einen kogniti­

ven als auch emotionalen Prozess darstellt. Erwachse­

nenlernen steht in einer wechselseitigen Dynamik zwi­

schen individuellen Erfahrungen, funktionalen Anfor­

derungen und individuellen Lernaspirationen. Eine be­

sondere Bedeutung spielt dabei die jeweilige Umwelt, 

in der sich ein Individuum befindet wie auch dessen 

Beziehungsmuster. Ob sich eine Person für eine Lern­

aktivität entscheidet, ist auch abhängig von Emotionen 

wie Angst, Selbstbewusstsein, Selbstvertrauen, Diskri­

minierungserfahrungen und Geschlecht. ,,Educational 

daroage" - also bedeutsame negative Lernerfahrungen 

- können Konsequenzen auf die gesamte Einstellung

einer Person gegenüber Lebenslangem Lernen haben.

Damit kann bewusst und unbewusst ein Ausschluss von

Bildungsangeboten erfolgen. Gesellschaftstheoretisch

bettet Belanger (2009) die Bedeutung einer lebenstie­

fen Entgrenzung Lebenslangen Lernens (im Original:

,Intimacy of Lifelong Learning') in diejenigen der

Enocrrenzungen postmoderner Gesellschaften ein. Eine

,,Riskiogesellschaft" (Beck 1986) erfordert diese Lern­

entscheidungen von jedem einzelnen Individuum..

Vor diesem Hintergrund stellt sich die Frage nach den 

Motiven älterer Menschen für Wissenschaftliche Wei­

terbildung. Hier sind sowohl kognitive als auch emo-

ti.onale Weiterbildungsmotive zu berücksichtigen, die 

meist nicht trennscharf zu differenzieren sind. Verfolgt 

man qualitative Studien zu Weiterbildungsmotiven Äl­

terer, so findet sich dort eine Bandbreite an Motiven: 

Diese reichen von persönlichen Lernaspirationen, die 

verbunden sind mit Persönlichkeitsentwicklung und 

Selbstverwirklichung. Hinzu kommen aber auch so­

ziale Bedürfnisse der Gemeinschaft, wie Lernmög­

lichkeiten in einer Gruppe unter akademisch interes­

sierten Kommiliton/inn/en zu schaffen (vgl. Sagebiell 

Dahmen 2009). Nicht zuletzt kann Wissenschaftliche 

Weiterbildung für Ältere auch den Übergang von einer 

intensiven Zeit der Erwerbstätigkeit in den Ruhestand 

vereinfachen. In einer demolcratischen Gesellschaft ist 

Weiterbildung aber mehr: Es ist Grundrecht jedes Mit­

glieds der Gesellschaft. 

Unter dem Aspekt der lebenstiefen Erweiterung Lebens­

langen Lernens, der eng mit der Frage nach Bildungs­

motiven verbunden ist, stellt sich auch die Frage nach 

den Wirkungen Wissenschaftlicher Weiterbildung für 

Ältere. Die Bildungsforschung zeigt uns an verschie­

densten Stellen die Bedeutung des sozialen Umfeldes 

für die Bildungschancen von Kindern und Jugendli­

eben. Das Prinzip des Vorbilds gehört zu den grundle­

genden pädagogischen Prinzipien unserer Gesellschaft. 

Demnach stellt sich die Frage nach der Vorbildfunktion 

Älterer - ob Eltern oder Großeltern - durch ihre Teil­

nalune an Wissenschaftlicher Weiterbildung für Kinder 

und Jugendliche. Aktivitäten im Bereich der Wissen­

schaftlichen Weiterbildung für Ältere können - so mei­

ne Hypothese - einen Vorbildcharakter auf Kinder und 

Jugendliebe haben. 

4.4 Inhaltliche Entgrenzung 

Lebenslanges Lernen bedeutet auch eine inhaltliche 

Erweiterung von Bildungsthemen. Grundlage dieser 

Entwicklung ist die Verschiebung der Perspektive von 

Bildungsinhalten zu Kompetenzen. Während mit dem 

Begriff Bildung die Frage verbunden ist, mit welchen 

Themen sich Lernende auseinandersetzen, legt der 

Begriff Kompetenz den Fokus auf die Frage, welche 

Ergebnisse bei Lernprozessen realisiert werden sollen. 

Während dem Begriff Bildung eine Inhaltssteuerung 

zu Grunde liegt, impliziert Lebenslanges Lernen eine 

Ergebnisorientierung. Folglich findet sich in allen bil­
dungspolitischen Konzepten ab den 1990er Jahren die 

Forderung sogenannte alte Basiskompetenzen (Lesen, 

Schreiben, Rechnen) um neue Basiskompetenzen (IT­

Kompetenzen, 2'1/ei Fremdsprachen, Soziale Kompe-
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tenzen) zu erweitern. Es ist evident, dass diese neuen 

Basiskompetenzen nicht ausschließlich im Rahmen tra­

ditioneller Lehr-Lemsettings erworben werden können, 

sondern dazu neue Lernformen und Lernorte notv.ren­

dig sind. Gerade diese neuen Basiskompetenzen bedür­

fen einer ständigen Aktualisierung. 

Unter dem Konzept Lebenslangen Lernens findet sich 

vor dem Hintergrund der Ergebnisorientierung ein Ka­

non mit sogenannten „Schlüsselkompetenzen für Le­

benslanges Lernen" (Enropäische Union 2006). Dieser 

sieht acht Schlüsselkompetenzen vor: 

1. Muttersprachliche Kompetenz

2. Fremdsprachliche Kompetenz

3. Mathematische Kompetenz und grundlegende

naturwissenschaftlich-technische Kompetenz

4. Computerkompetenz

5. Lernkompetenz

6. Soziale Kompetenz und Bürgerkompetenz

7. Eigeninitiative und unternehmerische Kompe­

tenz

8. Kulturbewusstsein und kulturelle Ausdrucksfä­

higkeit

Welche Argumentationsmuster liefert diese Erweite­

rung für die Wissenschaftliche Weiterbildung für Äl­

tere? Zunächst vervveist die Liste an Schlüsselkom­

petenzen für Lebenslanges Lernen zum Teil auf neue 

Kompetenzen, die im europäischen Kontext relevant 

sind. Diese sind nicht nur für das europäische Ziel der 

Beschäftigungsfähigkeit, sondern auch für eine akti­

ve Staatbürgerschaft im europäischen Raum relevant. 

Staatsbürger benötigen diese neuen Kompetenzen, um 

selbstverantwortlich in unserer Gesellschaft agieren zu 

können. Deshalb ist ein Zugang zu diesen Kompeten­

zen für Ältere Menschen notwendig. 

Die Liste an neuen Kompetenzen vervveist darüber 

hinaus auf ein sich geändertes Paradigma im Kontext 

intergenerationellen Wissenstransfers. Wissensweiter­

gabe erfolgt nicht mehr eindimensional von Älteren 

an Jüngere. Ebenso findet eine Wissensweitergabe von 

Jüngeren an die Älteren statt. Im Kontext dieser neu-

en Schlüsselkompetenzen stellt sich die Frage, welche 

Formen und Themen der Wissensweitergabe im Kon­

text intergenerationellen Lernens gerade durch die Wis­

senschaftliche Weiterbildung realisiert werden können. 

Dariiber hinaus fordert aber auch die steigende Ver­

wissenschaftlichung in westlichen Gesellschaften Lern­

und Bildungsaktivitäten von seinen Staatsbürgern. 

Ein grundlegendes Verständnis für wissenschaftliche 

Zusammenhänge ist notwendig, um gesellschaftliche 

Entwicklungen verstehen zu können. Es kann als ge­

nuine Aufgabe Wissenschaftlicher Weiterbildung ver­

standen werden, einen Beitrag zur Entwicklung dieses 

Verständnisses zu leisten. 

4.5 Adressatenbezogene Entgrenzung 

Lebenslanges Lernen bedeutet auch eine adressaten­

bezogene Entgrenzung. Die Zielgruppenforschung der 

1970er Jahre orientierte sich dabei an „potentiellen 

Lernenden, an deren Lebenssituation und deren Inter­

essen an Vervvendungszusammenhangen des Gelernten" 

(Schiersmaun 1999, S. 564). Schiersmann (2010) un­

terscheidet drei Ansätze: Ein emanzipatorischer Ansatz, 

der traditionell nicht erreichte Gruppen in der Weiter­

bildung anspricht. Dazu gehören soziale Benachteiligte, 

Ausländer/innen, Arbeitslose, Behinderte, Analphabet/ 

inn/en, Frauen und auch Senioren. Der lempsychologi­

sche Ansatz fokussiert die Homogenisierung von Lern­

gruppen und dadnrch entstehende spezifische Seminare, 

wie beispielsweise Englisch für Senioren. Ein dritter 

Ansatz hat eine politische akzentuierte Zielperspektive 

und intendiert politisches Handeln durch beispielswei­

se Stadtteilarbeit. Die neueren Entwicklungen in der 

Adressaten- und Teilnehmendenforschung orientiert 

sich stärker an der Milieuforschung der 1990er Jahre 

(von Hippel/Tippelt 2010). Hier stehen soziodemogra­

phische Daten der Teilnehmenden im Mittelpunkt, de­

ren Teilnahmeverhalten und Weiterbildungsinteressen 

erforscht werden. Dabei stehen derzeit vor allem drei 

Adressatengruppen im Mittelpunkt: Frauen/Männer, 

Senior/inn/en, Migrant/inn/en. 

Wissenschaftliche Weiterbildung für Ältere fokussiert 

Senioren als neue Adressatengruppe von Hochschulen. 

Der Fokus auf neue Adressatengruppen ist vor allem 

in Anbetracht der Prognosen für die Studierendenent­

wicklung von 2020 bis 2050 notwendig. Hier ergibt 

sich, wie anhand der nachfolgenden Tabelle ersichtlich, 

eine große Lücke in Bezug auf die potentiellen Studie­

rendenzahlen in Deutschland. 
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